Ein Jahr TICKTACK





1. 


			tick


Der Donnerhall vergeht, der Tunnel hat den Zug geschluckt;


zurück bleiben grünschrimmrige Kacheln; 





und eine, die ihr Herz verlor.





Etwas - sie träumt, die Bahnhofsdecke - zerbricht an ihrem 


Kopfe, reißt Adern, Haut und Gebälk; und bringt sie zu Fall. 





Über den kalten Stein rollt eine Flasche; wankt klirrig in 


einer Mulde, bis sie stille liegt.


Droben, am Kottbusser Damm zischt der Berufsverkehr über 


die nassen Straßen 





Am U-Bahnhof flackert stumm ein Blaulicht








			tack


Träge zieht der Landwehrkanal unter der Kottbusser Brücke,


und mit ihm treibt der Dreck der Stadt; 





Von Osten kommt ein Kutter heran,


- auf dem Holzdeck springt der prasselnde Regen - und


unterquert die Brücke.


Links liegt das Planufer, rechts das Fränkelufer; und 


verschwommen im feuchten Dunst das Spalier der dunklen 


Jahrhunderendebauten.





Nur wenige Meter weiter wird das Kanalbecken breiter; und


die Bugwellen des Kutters lecken am Urbanhafen.





Die Hafenmole liegt zu Füßen des Krankenhauses. Ein 


matschfleckiges Wiesenstück führt hinauf zur


Krankenhausauffahrt;


daraus erhebt sich scheinbar konturenlos der hohe Betonbau.





Hinter seinen Fenstern flackert kaltes Licht.








			tick


Im vierten Stock steht die Maria Kosnick am Fenster; sieht


im Dunkel ihr bleiches Gesicht; 


und flüstert: oder meine Gespenster.





Regenwasser flutet die Scheiben abwärts 


Drunten, auf dem Landwehrkanal zieht der Kutter vorbei. 


Auf der Mole steht einsam eine Gestalt; scheint des Kutters


Fahrt mit den Augen zu folgen.





Die Kosnick weicht zurück; bevor er, seinem Instinkt folgend


sie entdecken kann.


Sie legt sich zurück ins Bett und lauscht den 


Stationsgeräuschen. Auf den langen Fluren schmatzen eilige


Sohlen; klirrend und scheppernd nähert sich der


Abendbrotwagen.








			tack


Zäh floß die Zeit; seitdem, doch immerdar auf etwas zu.


Zuhause in der Mahlowerstraße strinkt die Kosnick den


Mariacron; und die Porzellanhände, die fein zittern werden


ruhiger.





Draußen toben Unwetter, bringen wildes Tropfenpochen.


Irgendwo im Hinterhof schlagen Fenster.





Sie zuckt zusammen; noch ein Schluck, und noch einer.


Schmiert die Kehle, kehrt den Magen; weiß sich wohlig 


auszubreiten.





Das fröstelnde Gemüt streckt die Füße aus.


Mariacron, singt es .........; du fehltest mir schon.


und fragt nach mehr.





Sie schwenkt die Flasche im Lichte der Küchenlampe. Läßt 


die braune Flüssigkeit die gläsernen Wände auf und


abrollen; 


und schickt sie schließlich den gierigen Schlund hinunter.








			tick


Die Flut nimmt kein Ende. Sturzbäche rauschen unter und 


oberirdisch durch die Stadt; gluckern mit Getöse in den 


Fallrohren.


Im milden Licht der Stubenlampe legt Sukowski seinen Kopf 


an ihre Schulter.


Er bettelt um ihre Zuneigung; küßt nochmal ihre Brüste; 


streichelt sie unbeholfen und sucht ihren Blick.





Sie schaut über ihn hinweg. Im Fernseher ist Franz Joseph


Strauß zu sehen.


Sie lacht; als Sukowski kommt, marschieren die


Mainzelmännchen auf.








Sie hilft ihm mit der Hand, daß er grunzend sich entladen 


kann.





Sukowski, lallt sie, als er fertig ist, nu´ jeh runter Nachschub


hol´n.


Sukowski, der Eilfertige, geht und kommt wieder; durchnäßt


bis auf die Knochen, mit Asbach Uralt in der Jacke.





Sie trinken weiter, bis zur Erschöpfung.





Auf dem Bildschirm tanzen wilde Flocken.


In schweren Böden pumpen verborgene Träume.








			tack


Sukowski klopft und jault und kratzt wie ein Hund an ihrer


Wohnungstür;





und macht ihr Angst.


Atemlos schluckt sie den Weinbrand; verharrt regungslos auf 


dem Sofa.





Hau ab Sukowski, haucht sie, hier jibts nischt zu holen.


Ihr graust vor seinem zögerlichen Griffeln; vor seiner rauhen


Zunge, die stochernd ihr den Atem nimmt.


Ihr graust vor seiner Teighaut, vor seinen Leberflecken. Vor


seinem Schütterhaar und seinen glänzenden Augen, die stets


nach Schindung fragen.





Hau ab, Sukowski,!! schreit sie 


´Is aus!





Stille folgt auf ihren Schrei; dann erst trollt er sich. Drunten 


klappt die Haustüre und läßt die Kosnick zum Fenster eilen.





Dort läuft er; jämmerlich sieht er aus, von Wind und Leiden


zersaust. 


Ein Sonnenstrahl bricht durch den trüben Märzhimmel; an 


den kahlen Ästen funkeln 


Tropfen...





			


tick


Auf den Maientagen trifft sie Arnold wieder;


Keck tritt sie an ihn heran; drumherum brüllen und bimmeln 


die Rummelbahnen.





Sie reckt sich hoch zu Arnolds Ohr; Sukowski steht daneben,


wie nicht abgeholt - 


Kennst ma noch, Alter?, fragt sie keck den Brecher der


Herzen; die große Breitschulter, den Wagehals des Lebens.





Er grinst und gibt ihr seine Nummer.





Hau ab, Sukowski, spuckt sie später,


Schmoll nicht, is aus, hab ick dir schon mal jesacht. 


Du mit dein Käsejesicht. Mir ekelts, Sukowski, mach ne 


Fliege


Käsehaut. Weichkäse, nach Käse stinkste.





Arnold.





Sie flüstert seinen Namen im Geiste, als sie über die


Festwiesen nach Hause stolpert, vorbei an den 


urinschwangeren Büschen;





Aus den Bäumen tropft das Regenwasser.








			tack


Juni ist; weiße Schleierwolken bedecken den Himmel.


Von den Brücken der Heerstraße blicken sie herunter auf die 


Havelzungen:


den Stößensee, den Grimmitzsee, den Pichelssee.





Bald schon gleiten sie über die Uferpromenade; im Ford


Taunus


vorbei an den Badewiesen, 


vorbei an flanierenden Badegästen,





ferne von Neuköll, im hohen Kladow:


die Königin und ihr König.





In der Strandbaude, stadtbekanntes Seelokal, führt Arnold sie 


herum.





Alles kennt er, alles weiß er.


Weist auf das Brettergezäun, hinter dem die Kähne dümpeln 


und die Reusen ausliegen


Erzählt vom Wels, der eines Tages im Fang war; da kam die


Presse,


und das Aquarium, das ihn kaufte;





Sie laufen den Steg auf und ab; 


Arnold erzählt von den besonderen Fischgründen,


von gefährlichen, unterseeischen Strömungen; 


von der Grenze, die mitten durch den See führt. 


Er zeigt Grenzbojen;


weiß von abgetriebenen Luftmatratzen;


von der Ostpatroullie, die Luftmatratzen gegen Zigaretten 


tauschte.


Von schmackhaften Krebsen, die im Wurzelgeflecht hausen;





und grüßt herüber zu den Kellnern, als wären sie alte


Bekannte.








			tick


Die Dämmerung legt sich schweigend über den See. Kein


Lüftchen geht.





Nur wenige Personen stehen am Ufer; spazieren, oder waten


im Wasser.


An den Laternen sammeln sich lichttrunken die Mücken.





Arnold, dem die Zeit brennt, kramt sein Geld aus der


Hosentasche. Will von der Kosnick noch zwei Scheine;


eingeladen hat er sie nicht.





Sie tut, was er will. Er riecht nach dem letzten Klaren; sie


begehrt seinen Mund und möchte noch soviel sagen.








			tack 


Am Kiefernbaum, nahe der Uferpromenade führt er


schweigend ihre Hand.





Sein rohes Gebaren, sein Schweiß, der Duft der Pomade;


Alles dreht sich im wilden Reigen; 


der rauhe Stamm in ihrem Rücken; sein Stöhnen; am Himmel 


die Sterne!!





- Laterne, Laterne -





Zwischen den Zweigen schimmert grau der See.


	








2.


			tick


Das Gewitter ist weiter gezogen, von Neukölln nach 


Kreuzberg.


Jetzt grollt es im Osten.





Am Kopf der Mahrlower Straße versinkt glühendrot die


Sonne. Am Himmel lodern Wolkenstreifen.





Die Kosnick stürzt aus dem Haus.


Die Gosse dampft.


Die Kehle brennt.





Sie hastet die Straße hinunter,


hört unter´m Pflaster die Kloake rauschen;


hört über´m Kopfe die Linden bauschen; 





hält sich die Ohren zu.





Die Kehle brennt.


Die Drähte kokeln.





Alles gerät außer Fassung.








			tack


In der Nacht kehrt sie mit Arnold zurück aus dem blauen 


Affen; bekanntes Trinklokal am Kottbusser Damm.





Keuchend holt er sich, wonach ihm verlangt.


Die Kosnick, unter dumpfen Stößen, inhaliert seinen Duft


ein: die Haargelatine und den alten Rauch.





Liegt immer noch mit geschlossenen Augen auf dem Sofa,


während er im Stehen schon seinen Stall schließt.





Er spuckt ins Taschentuch und reibt sich einen Fleck heraus.


Sie ahnt was kommen wird und fleht ihn an. Will ihn halten;


will noch mal; alles machen was er will.





Am anderen Ende der Wohnung rauscht die Klospülung. Der


Wasserhahn läuft, quietscht und verstummt.


Arnold schaut noch mal herein, um sich zu verabschieden.





Die Haustür klappt.


Von mir kannste allet haben!


schreit sie aus dem offenen Fenster ihm hinterher.





Bin dir wohl nicht jut jenuch,


du blöde Sau! Ficken kannste und sonst janischt. Und nich


mal dit kannste!





Über den Häusern steht der bleiche Augustmond.


Drunten, in der Mahlower Straße schimmert still das 


Kopfsteinpflaster.











			tick


Blitze durchzucken die Nacht. Das dunkle Grollen


bleiben fern;


Der Regen zieht weiter.





Das fahle Morgenlicht weckt sie nicht.





Barfüßig läuft sie über feuchte Wiesen zur Mole und schaut


den kalten, dreckigen Stein hinunter. Es riecht nach Brack


und totem Fisch. Die Ratten treiben im schimmrigen Motoröl,


mit dem Bauch nach oben. 


Auf dem Grund ruht das modrige Sediment.





Sie dreht sich um. Wer rief meinen Namen?


Weit oben flackern die Fenster in Neonlicht.








			tack


Zum Alkohol hinzu, kommen kleine Helfer; sie laden zum 


Tanze ein und 


führen ihre Blicke aus:


im zarten Muster der Tapeten;


in den feinen Deckenrissen.





Ein melancholisch Lied singen sie,





am Morgen, zu still blähenden Stores.





			


			tick


Der Herbst schickt silbrige Fäden und leuchtendes Laub.


Durch Baum und Fenster schillert Sonnenschein; tanzt golden


auf den


Zimmerwänden.





Wie gelähmt starrt sie auf den leeren Fleck.


In der Nacht wälzt der Kanal, die träge Schlammzunge, sich


durch die tote Stadt. Das zuckende Neonlicht zeigt dürres 


Geäst;





und reißt die Kosnick wieder aus dem Schlaf.


Der Bildschirm flackert. Im Urschlamm ruht Monströses.





Es ist nur eine Zimmerwand, flüstert sie;


dahinter verbirgt sich kalter Mauerstein.





Und niemand wird, weil er dort haust,


auf kahler Wand erscheinen,


- das andere ist ein Fernseher -


um sie zu holen.





Ich bin Maria Kosnick; hastig nimmt sie vom weißen 


Schnaps; wartet angstvoll.





Seine Besuche sind nur kurz.








			tack


Über Weihnachten kam die grelle Winterpracht; zauberte


schimmrige Eisblumen auf die Scheiben.





Der Zimmerofen ist erkaltet. Unter dicken Decken vergraben, 


liegt die Kosnick; blickt vom Sofa auf den leeren Bildschirm,


der keinen Strom mehr bekommt.





Der, den sie fürchtet, zog wieder ein in ihrem Kopf. Kam von 


der Zimmerwand und bot sich freundlich an. 





Eifrig schraubt er an den Augäpfeln. Dreht fester und fester 


den Glaskörper in die Fassung.





Es sind doch Äpfel, keine Birnen, stöhnt sie.








			tick


Noch einmal ziehen weiße Wolken vor blauem


Winterhimmel.


Einmal noch, mit Kinderblick, betrachtet sie wehmütig das 


Wolkenfliehen;





dann trinkt sie die letzte Flasche bis zur Neige. Unter dem 


Deckenberg sucht sie die 


Karte, knittrige und feuchte, die Arnold im Sommmer schickte:


Grüße aus Capri. Hier scheint immer die Sonne. Habe die


blaue Grotte gesehen.





Capri.


Nun fällt der Vorhang.





Aus dichtem Nebel ertönt das ferne Horn der Schiffe. 


Von der Mole aus, betrachtet sie die braunen


Wasser; wird springen und schwimmen.





Ahnt, daß dort irgendwo ein Hafen ist





oder das freie Meer.


